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Die der Knechtſchaf 
menſchliche Würde beruht, 


wird durch unveränderliche Glaubensnormen gleichſam mit fi 


gebunden, 


Ueber Glaubens- und Gewiſſensfreiheit der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche. 


* Der folgende Auszug 


einer Rede, welche jüngſt ein 
bekannter Dekan in Baiern 5 


bei einer Synode über obigen 
Gegenſtand gehalten hat, dürfte den Leſern der Kirchen⸗ 
zeitung um fo willkommener erſcheinen, da in derſelben 
der Sache mehr auf den Grund geſehen wird, als in den 
meiſten der frühern Aufſätze über dieſe Angelegenheit. 
„Unſere proteſtant. Kirche iſt unlängſt in der A. 8:8, 
von einem Gegner zur Angabe herausgefordert worden, 
worin denn unfere fo ſehr gerühmte Glaubens- und Ge— 
wiſſensfreiheit eigentlich beſtehe. Dieſer Unbekannte bat 
ſchwerlich geahnet, daß er uns dadurch nur Gelegenheit 
geben würde, das Weſen unſerer Kirche von ihrer glanzvoll⸗ 
ſten Seite darzuſtellen, von welcher ſie jederzeit ſiegend 
über alle ihre Feinde erſcheint und ihnen das Anerkenntniß 
abnöthigt, daß ſie dadurch als das Licht der Welt und 
das Heil der ganzen Menſchheit erſcheint. Als Verein zur 
Erhaltung der Glaubens: und Gewiſſensfreiheit muß ihr 
jeder denkende Kopf und jedes für das Wohl unſeres Ge 
ſchlechtes warmſchlagende Herz die freudigſte Huldigung dar- 
bringen. Eben dieſe Herausforderung hat mich bewogen, bei 
unſerer dießjährigen Synode mich einmal vor Ihnen über 
dieſen wichtigen Gegenſtand mit möglichſter Beſtimmtheit 
auszuſprechen; weßhalb ich jetzt ſogleich auf das klarſte 
zu entwickeln ſuchen werde, welche Sache denn eigentlich 
durch die Ausdrücke, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, von 
uns Proteſtanten bezeichnet werde. Beide Wörter zeigen 
durch ihre Zuſammenſetzung an, daß hierbei von zwei 
rten der Freiheit die Rede ſei, was mich deßhalb 
nöthigt, ihre genaue Beftimmung bei dem Stammbegriffe 
ſelbſt anzufangen. 
Mit dem 


meinen die Unabhängigkeit eines Weſens von der Willkür 


der menſchlichen Freiheit findet aber der 
Statt, daß jene aus der geſetzlichen re natür⸗ 


Worte Freiheit 4 wir im Allge⸗ 


durch Glaubenszwang aber gänzlich vernicht't. Folglich iſt Glaubens⸗ 
zwang ein wahrer Höllenzwang zur Hervorrufung börer 


kirchlicher Spukgeiſter. 


Anderer. Deßwegen ſpricht man z. B., daß das wilde 
Thier in Freiheit lebe, das zahme aber ſolche verloren 
habe. Angewandt auf den Menſchen insbeſondere fchreis 
ben wir ihm damit eine Unabhängigkeit von der Will⸗ 
kür anderer Menſchen zu. Zwiſchen der thieriſchen und 
große Unterſchied 


lichen, dieſe aber aus jener der moraliſchen 
geht. Um dieſen Unterſchied wohl zu faſſen, müſſen wir 
bis zum Grundmerkmale zurückgehen, welches die Thier⸗ 
und Menſchenwelt weſentlich trennt. Die Thierwelt gehört 
zum großen Sachreiche, dem Reiche der Dinge, welche 
vom Schöpfer nur dazu hervorgebracht worden ſind, um 
gebraucht zu werden. Der Menſch iſt keine Sache, er iſt 
nicht zum Gebrauche vorhanden, ſondern er gehört in die 
zweite große Schbpfungsabtheilung, welche das Perfonen: 
reich bildet. Perſon nennen wir jedes dazu vorhandene 
Weſen, die ihm in ſeiner Vernunft geoffenbarten morali⸗ 
{ben Geſetze Gottes in Vollziehung zu bringen. Mit der 
Vernunft wurde folglich der Menſch vom Schöpfer zu einer 
Perſon ausgeprägt, und ſeine eigentlichſte Beſtimmung als 
ſolche beſteht darin, ſich durch Vollziehung der göttlichen 
Geſetze zu ſittlicher Vollkommenheit auszubilden. Hierzu 
bedarf aber der Menſch eine unabhängige Stellung, welche 
ihm durch ein göttliches Geſetz zugeſichert wird, das eben 
deßwegen das Geſetz der Freiheit heißt. Negativ ausge: 
drückt, lautet es: behandle keinen Menſchen als 
Sache, als eine blos zum Gebrauche vorhandene Waare. 
Poſitiv ausgedrückt, enthält es das Gebot: behandle 
jeden Menſchen als erſon, als ein von feinem eige⸗ 
nen Willen abhängiges Weſen. 

In Beziehung auf die doppelte Natur des Menſchen 
iſt ſeine Freiheit theils eine körperliche, theils eine geiſtige. 
Ein körperlicher Sclave it man, wenn man des felbitftän- 
digen Gebrauches ſeiner körperlichen Kräfte beraubt, folg⸗ 


elt hervor⸗ 
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lich von Jemand als Sache oder Eigenthum behandelt wird. 
Ein geiſtiger Sclave iſt man, wenn dasſelbe mit den Kräf— 
ten unſeres Geiſtes geſchieht. Beides iſt eine Herabwür⸗ 
digung der Menſchheit, denn ewig wahr bleibt, was unſer 
bis jetzt größter Nationaldichter (Schiller) ſpricht: 
Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei 
Und würd' er in Ketten geboren. 
Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
1 Nicht den Mißbrauch raſender Thoren. 

Selbſt einem halben Verſtande vermag es nicht zur ent: 
gehen, daß die Freiheit des Geiſtes oder der uns ſelbſt 
nur zuſtändige Gebrauch unſerer Geiſteskräfte, unendlich 
höher als die Freiheit unſeres Körpers ſteht; daß derje— 
nige, welcher gutwillig feinem Geiſte Feſſeln anlegen läßt, 
der allerverächtlichſte Sclave ſei, und daß die Menſchheit 
vor nichts in der Welt mehr zu zittern Urſache habe, als 
vor Geiſtestyrannei, welche ſelbſt den unſterblichen Geiſt 
des Menſchen als eine Sache behandelt. 

Alle Ermächtigungen, die uns Menſchen nach dem allge— 
meinen Geſetze der Freiheit zukommen, heißt man Rechte, 
und inwiefern ſie nicht aus einem menſchlichen, ſondern 
aus einem göttlichen Geſetze ſtammen, göttliche Rechte. 
Der Menſch hat kraft dieſes göttlichen Geſetzes das Recht, 
fo wie alle feine Geiſteskräfte, fo auch fein Erkenntnißver— 
mögen ſelbſtſtändig zu gebrauchen. Ihm dieſen Gebrauch 
ſowohl überhaupt zu verwehren, als ihn auch zu zwingen, 
etwas für wahr zu halten, was er nicht ſelbſt dafür er— 
kennt, heißt man Geiſtestyrannei. Einer ſolchen Tyrannei 
würde man ſich z. B. ſchuldig machen, wenn man einen 
Menſchen nöthigen wollte, blindlings die Umdrehung der 
Sonne um die Erde oder das Gegentheil als wahr anzu— 
nehmen, mithin ihm verbieten würde, ſich davon die rich— 
tige Kenntniß ſelbſt zu erwerben. 

Dieſes Recht des Menſchen, ſeine Erkenntnißkraft 
zur Veredlung ſeines Geiſtes zwanglos zu gebrauchen, er— 
ſcheint nirgends ſo wichtig, als bei den Offenbarungen 
Gottes von ſich und ſeiner überſinnlichen Welt, die man 
mit dem Worte Glaube bezeichnet. Das Recht, nur das 
für Offenbarung Gottes (für göttliche Lehre oder, vorzugs— 
weiſe, für Wahrheit) zu halten, was wir ſelbſt dafür 
erkennen, heißt Glaubensfreiheit. Ihr geradezu entgegen— 
geſetzt iſt Glaubenszwang, der überall Statt findet, wo 
der Menſch gendthigt wird, nur dasjenige für göttliche 
Offenbarung (Wahrheit) anzunehmen, was ihm, dafür 
anzunehmen, von andern Menſchen befohlen wird. Letz⸗ 
teres ſchließt von ſelbſt den eigenen Vernunftgebrauch in 
der allerwichtigſten Angelegenheit des menſchlichen Geiſtes 
aus, und macht ihn zum blinden Werkzeuge der Meinung 
und Willkür Anderer. Wo dieſer Glaubenszwang herrſcht, 
da erſcheint uns der Menſch in ſeiner tiefſten Erniedrigung, 
verdammt durch ſein Hingeben zu dem traurigen Looſe, daß 
ſeiner Vernunft vom Aberglauben eine Binde umgelegt 
wird, unter welcher er, wie der Stockblinde, die finſtere 
Nacht nicht mehr vom Tage zu unterſcheiden vermag. 

Laſſen Sie ſich nicht gereuen, meine Herren, ſo genau 
mit mir beleuchtet zu haben, was das Wort Glaubens— 
freiheit eigentlich bezeichnet; haben wir doch hierdurch nicht 
nur den Vortheil gewonnen, unſern Gegnern das Weſen 
derſelben mit der größten, jeder Forderung entſprechenden, 
Verſtändlichkeit nachgewieſen, ſondern auch dabei zugleich 
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ihren Werth fo hingeſtellt zu haben, daß der Proteſtantis— 
mus als der Schutzengel dieſer, durch den Sohn Gottes 
vom Himmel zuerſt auf die Erde gebrachten, Freiheit der 
ganzen vernünftigen Welt in der allerehrwürdigſten Geftalt 
erſcheinen muß. 

Wir gehen jetzt zu dem Geſchäffte über, eben ſo genau 
und deutlich zu beſtimmen, was das Wort Gewiſſensfrei⸗ 
heit bezeichnet, welches manche mit Unrecht für gleichbe⸗ 
deutend mit Glaubensfreiheit halten. 

Außer dem Erkenntnißvermögen hat der Menſch auch 
von Gott ein Willensvermögen erhalten. Unter Wille hat 
man das Vermögen zu verſtehen, ſich zu Handlungen zu 
beſtimmen. Für das Handeln (Thätigkeit) des Menſchen 
iſt eine doppelte Welt vorhanden, die innere und die 
äußere. In der innern Welt, in der Welt unſeres 
Geiſtes, ſind wir unbedingt frei; haben wir das Recht, 
unſeren Willen ſtets ſelbſtſtändig zu beſtimmen. In der 
äußeren Welt befinden wir uns in einem Reiche der Ge— 
meinſchaft mit andern Menſchen, aus welchem Gott einem 
Jeden ein freies (unabhängiges) Gebiet durch das gött— 
liche Geſetz der Gleichheit ausgeſchieden hat, welches von 
Niemand überſchritten werden darf. 5 

In dem Rechte nun, von Niemanden anders als von 
Gott Geſetze über unſer freies Thun anzunehmen, und 
nur ihm allein dafür verantwortlich zu ſein, beſteht die 
Gewiſſensfreiheit. Ihm gegenüber ſteht wieder der Gewiſ⸗ 
ſenszwang, oder die tyranniſche Anmaßung anderer Men— 
ſchen, uns an Gottes Statt für unſere freien Handlungen 
Vorſchriften zu ertheilen und ſolche zu richten und zu be⸗ 
ſtrafen. Wo dieſer, dem Evangelium widerſtreitende, Ges 
wiſſenszwang ausgeübt wird, da gibt es keine moraliſche 
Freiheit und auch keine wahre Tugend mehr, welche nur 
eine Tochter der erſten ſein kann. Der Menſch, der ſich 
zu einem, Sclaven menſchlicher Willensbeſtimmungen ernie— 
drigt, hört auf, im Dienfte der Gottheit zu ſtehen; vers 
gißt als Chriſt ganz den Zuruf jenes Apoſtels — ihr ſeid 
theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte! —; und 
ihm geſchieht nur fein Recht, wenn die an Gottes Stelle 
getretenen Menſchen ihm ſelbſt Gottmißfällige Werke (z. B. 
Opfer, Faſten, Verachtung des Eheſtandes) abnöthigen; 
ihn vor ihrem Gerichtshofe Über alle ſeine Handlungen, 
ſelbſt die innern, zur Rechenſchaft ziehen; und ihm ber 
ſondere Büßungen zur Erhaltung ihrer über ihn ange⸗ 
maßten geiſtigen Herrſchaft auflegen.“ 86. 


Ueber die Verſchiedenheit der Fürwörter zum An⸗ 
reden bei kirchlichen Handlungen. 


1 Da in Nr. 44. der A. K. Z. v. d. J. S. 359 die 
Frage geſtellt worden iſt, „ob es nicht beffer wäre, bei 
Taufen, Trauungen ꝛc. das alte Ihr und Euch wieder, 
ohne Anſehen der Perſon, einzuführen,“ fo nehmen wir 
keinen Anſtand, aus einem, in einem öffentlichen Blatte 
mitgetheilten, Aufſatze über dieſen Gegenſtand Folgendes 
auszuheben. 

„Das Ihr, heißt es daſelbſt, 
Anrede im Kirchlichen vor, weil es im Plural und Singu⸗ 
lar angewendet werden kann, weil es alterthümlich iſt und 
aus dem Kreiſe der wechſelnden Mode bereits hinausge— 
treten, weil es nicht, wie das Du, die Farbe trägt einer 


ziehe ich als alleinige 
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aus hier nicht zu berückſichtigenden Verbindungen entfprin- 
genden Vertraulichkeit, weil es in der Predigt noch allge— 
mein üblich iſt, fo daß ich in Recenſionen von Predig⸗ 
ten das hier etwa gebrauchte Sie auch von den ſonſt ver: 
ſchiedenſten Beurtheilern immer mit Tadel habe belegt 
gefunden. Daß dieſe kirchliche Anredeform weiter in, dem 
außerkirchlichen Verkehre keine Veränderung bewirken könne, 
verſteht ſich von ſelbſt. 
ie dieſem Vorſchlage widerſtreben, können es wohl 
aus keinem andern Grunde thun, als weil ſie dieß als 
Anmaßung des Predigers, vielleicht gar des ganzen Stan— 
des anſehen; ſie beweiſen aber damit, wie es ihnen an 
aller Einſicht fehlt in die wahre Stellung desſelben zur 
Gemeinde, deren Herr er nicht, ſondern deren Diener er 
iſt nach der Bibel und der Lehre unſerer Kirche, wie ſie 
nicht bedenken, daß der Prediger nicht privatim auftritt, 
ondern im Auftrage und Namen der Kirche, daß feine 
Perſönlichkeit, ſeine ſonſtigen Verhältniſſe zu dem, mit 
em er heute oder morgen dermalen in kirchliche Verbin— 
dung amtlich tritt, hier ganz und gar zurücktreten, daß 
derſelbe, welcher das einemal aus dem Chore der Gemeinde 
ervortritt, um ihre Andacht zu leiten, das anderemal in 
dieſen Chor wieder zurücktritt, ſeine Andacht leiten, ſich 
die Sacramente reichen läßt, und nun den übrigen Glie— 
dern ganz gleich auch behandelt wird. 
Welch ein Nutzen aber erwächſt aus der Befolgung die— 
ſes Vorſchlages? Zuerſt der, daß alle zu gemeinſamer 
ndacht verſammelte Gemeindeglieder ſich als völlig gleich 
vor Gott, wie ſie es wirklich ſind, fühlen, und ihre Titel, 
ang und Würden, bis ſie wieder hinausgehen, vor der 
Kirchthüre ablegen, da fie während der Gottesverehrun 
keinen Gebrauch davon machen können. Dann der, da 
der Prediger ſich in ſeinen amtlichen Verrichtungen freier 
bewegen kann und nicht Anſtoß zu erregen beſorgen darf. 
Es fehlt nicht an Predigern, welche, da ihnen das Sie 
unpaſſend ſcheint und ſie doch auch das Gerede über das 
hr fürchten, ſich drehen und wenden, um der Anrede 
ganz zu entgehen, welches den Vortrag nothwendig matt 
und ſchüchtern machen muß. So haben Schulpedanten, 
welche zu den Primanern weder Du noch Sie ſagen woll⸗ 
ten, Man oder Wir geſagt. Endlich erwächſt der Nutzen, 
daß die kirchliche Rede mit der Bibel, worauf fie ſich 
och gründen ſoll, mehr in Uebereinſtimmung kommt, und 
nicht ausſieht, wie wenn Jemand ſeine Kleidungsſtücke, 
jedes nach der Mode eines andern Jahrhunderts, zufam: 
men tragen wollte. Folgerichtig müßte man auch bei bibli— 
ſchen Segenswünſchen das Sie eintreten laſſen und etwa 
agen: „Die Gnade Gottes u. ſ. w. ſei mit Ihnen,“ oder 
nach Umſtänden: „mit Ew. Gnaden,“ und ſtatt mit: 
„Meine Brüder,“ oder: „Meine chriſtlichen Zuhbrer“ 
auftreten mit Ueberſetzungen von Viri amplissimi, om- 
mium ordinum honoratissimi u. dgl. 
Man hat Anekdötchen, deren Wahrheit oder Unwahr— 
heit dahin geſtellt bleiben mag, von Predigern, welche ihre 
atronen im Beichtſtuhle angeredet: „Hochwohlgeborner 
zünder!“ und von Patronen, welche, bevor fie commu— 
nicirt, ihr Wappen auf die Oblate abprägen ließen. Ueber 
dieſe Albernheiten lacht, wie Demokrit, Jeder, der nicht, 
gleich dem Heraklit, lieber darüber weinen will, und den 
noch ſind ſie nur einen Schritt entfernt von jener Sitte, 
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welche, wie um abſichtlich zu ſtören, unter kirchlichen Hands 
lungen, als wären es Wechſel- und Handelsgeſchäffte, an 
die Verhältniſſe, oft auch Mißverhältniſſe des äußerlichen 
Lebens und Treibens erinnert. Soll denn auch da, wo er 
zu Gott mit Du nahet, der aus Armuth und Bedrängniß 
an Erdenfreuden arme Bruder beſchämt und ſchüchtern in 
ehrerbietiger Ferne von ſeinem begüterten und betitelten 
Mitbruder ſtehen? Soll denn auch da die Beſorgniß, aus 
Unbehülflichkeit etwa gegen die geforderte Reverenz zu feh⸗ 
len, den Geiſt zurückhalten, ſich frei zu Höherem zu er⸗ 
heben? Je weniger er das Recht der Gleichſtellung hier 
verlangt, um ſo eher muß es ihm gewährt werden. 

Uebrigens, um hier noch auf eine Analogie, wonach 
man die vorgeſchlagene Einrichtung einigermaßen beurthei— 
len kann, hinzudeuten, nimmt es kein Fürſt übel, wenn 
er in einem Gedichte mit Du angeredet wird; er würde 
es dagegen mit Recht als eine unſtatthafte Zudringlichkeit 
anſehen, wenn man ihm ein Gedicht überreichte, in dem 
alle Curialien aufs ängſtlichſte beobachtet wären, welches 
nur eine elende Reimerei ſein könnte, wie man ſie wohl 
in gedruckten Neujahrswünſchen, das Dutzend für einen 
Schilling oder Groſchen, findet, und auf Bandgedichten, 
die man in manchen Städten für Familienfeſte beſtellen 
und ellenweiſe für ein Billiges kaufen kann. Das Kirch⸗ 
liche hat aber offenbar mit dem Künſtleriſchen hier die über 
das Alltagsleben hinausgehende Feier gemein, wo andere 
Geſetze gelten, als im gewöhnlichen Umgange. 

Am beßten duͤrfte der hier empfohlene Gebrauch herr⸗ 
ſchend werden, wenn vornehme Gemeindemitglieder ſich im 
Kirchlichen jedweden Vorzug alles Ernſtes verbäten von dem, 
der fie etwa damit beehren wollte, und dadurch ihre höhere 
Bildung unwiderſprechlich kenntlich machten vor denen, wel⸗ 
che hier eine ſie verunehrende Ehre ſuchen.“ D. J. 


Candidatenprüfung in Baiern. 


* In einem Aufſatze der A. K. Z. Nr. 15, v. d. J. 
wird die Ausſicht gegeben, daß die theologiſche Aufnahms⸗ 
prüfung proteſtant. Candidaten künftig von den Conſiſtorien 
in Ansbach und Baireuth gehalten werden. Daß dieſer 
Gegenſtand in öffentlichen Blättern ſo oft zur Sprache ges 
bracht wird, beweiſt, wie ſehr man von der Nothwendig— 
keit einer Abänderung des gegenwärtigen Zuſtandes allges 
mein überzeugt, nur über die Art derſelben verſchiedener 
Meinung ſei. Bekanntlich werden dieſe Prüfungen ſeit 
fünf Jahren, ſo zahlreich auch die eme iſt, 
von einigen einberufenen Landgeiſtlichen nur in Ansbach 
gehalten, wodurch alſo das Baireuther Conſiſtorium außer 
Stand iſt, die Candidaten ſeines ſehr ausgedehnten Con⸗ 
ſiſtorialbezirks näher kennen zu lernen. Das Conſiſtorium 
in Ansbach kann an dem Prüfungsgefhäffte keinen directen 
Antheil nehmen, da es in jedem Jahre vier Wochen lang 
ausſchließlich mit der theologiſchen Anſtellungsprüfung bes 
ſchäfftigt iſt. Die Hauptſache wird alſo immer in die 
Hände jener Geiſtlichen gelegt, welche als Prüfungscom⸗ 
miſſäre ernannt werden. Daß viele dieſem mühſamen Ge⸗ 
ſchäffte ſich nicht unterziehen, iſt ziemlich bekannt. Eben 
ſo, daß keiner derjenigen, die ſich semel pro semper 
dazu verſtehen, zum zweitenmale die Arbeit übernehmen 
welle. — Ob nun eine ſolche Anordnung der guten Sache 
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förderlich ſei, mag der Beurtheilung jedes Unbefangenen 
überlaſſen bleiben. Gern nehmen wir an, daß es den 
einberufenen Geiſtlichen nicht an gründlichen Kenntniſſen 
gefehlt habe; aber daß ſie auch alle in gleichem Grade 
mit der rechten Methode, die Prüfung vorzunehmen, ganz 
vertraut ſeien, kann doch nicht geradezu behauptet werden. 


Wer ſeine Zeit beinahe einzig dem praktiſchen Berufe des 


Geiſtlichen widmet, von dem kann nicht verlangt werden, 
daß er auch in jenem Gefchäffte Uebung und Gewandtheit 
beſitze, was zunächſt von denen gefordert wird, die vor⸗ 
zugsweiſe für die Wiſſenſchaften leben. Das ſcheint auch 
der Verf. des Aufſatzes in Nr. 54. der A. K. Z. im Auge 
gehabt zu haben, da er auf den ſel. Reinhard und auf 
Hrn. D. v. Ammon in Dresden hinwies. Indeſſen ver⸗ 
lautet noch nichts von der gehofften Abänderung, fo wie 
auch die Reſultate der Prüfung ziemlich im Dunkeln blei- 
ben. — Am natürlichften bleibt es immer, daß jedes Cons 
ſiſtorium ſeine Candidaten zur Aufnahme prüfe und das 
Oberconſiſtorium die Prüfung zur Anſtellung vornehme. 
Wollte man aber auch auf dieſe Einrichtung nicht eingehen, 
ſo bieten ſich andere Mittel dar, um das Zweckmäßigſte 
der verſchiedenen Anſichten zu vereinbaren. Nürnberg liegt 
in der Mitte zwiſchen Ansbach, Erlangen und Baireuth. 
Würde nun wieder in Nürnberg eine Prüfungscommiſſion 
gebildet, wo fie ſchon mit dem beßten Erfolge beftand, 
und ſowohl ein Conſiſtorialrath von Ansbach wie von Bai⸗ 
reuth, dann ein theologiſcher Profeſſor aus Erlangen bei: 
gezogen, fo erhielten die beiden Conſiſtorien genaue Kennt: 
niß ihrer Candidaten, die Forderungen der Wiſſenſchaft, 
hinſichtlich des Inhalts und der Methode des Geſchaffts, 
blieben nicht unberuͤckſichtigt, und das Jagen und Treiben 
der Examinanden, welche erſt in Erlangen die Endprüfung 
beſtehen, dann nach Ansbach eilen müſſen, um ſich zur 
Aufnahmsprüfung zu ſtellen, hätte ein Ende. Möge doch 
das Oberconſiſtorium dieſem vielbeſprochenen Bedürfniſſe bald 
abhelfen! . 


Iii 


* Bernburg. An die Judengemeinde in Bernburg. — 
In Gemäßheit höchſter Reſolution vom 2. d. M. auf erſtatteten 
Regierungsvortrag über die von der hieſigen Judengemeinde un⸗ 
term 29. April v. J. eingereichte unterthänigſte Bittſchrift um 
höchſte Genehmigung zur Anſtellung eines Rabbiners in der ie⸗ 
figen Judengemeinde, und höchſten Befehl, daß die übrigen j * 
ſchen Gemeinden des Landes ſich dem hieſigen Rabbinate anſchu 
ßen, und zur Beſoldung des Rabbiners beitragen ſollten, 850 
der ſupplicantiſchen Gemeinde hierdurch eröffnet: „daß im Falle 
die Judengemeinde die Anſtellung eines talmudiſchen Rabbiners, 
der vorzüglich als Geſetzkundiger und Conſulent hbinſichts der 
Ceremonial⸗, beſonders der Speiſe- und Reinigungsgeſetze um 
Rath befragt wird, beabſichtiget, dieſelbe abſchlägig beſchieden 
werden, und die Rabbinerſtelle unbeſetzt bleiben ſoll, weil bei den 
vorkommenden Fällen dieſer Art nöthigenfalls von auswärtigen 
Rabbinern dieſer Rath mit wenigen Koſten eingeholt werden 
kann; im Falle aber dieſelbe einen im Fache der ifraelitiſchen 
Religion und des Unterrichts ſowohl, als in gemeinwiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht gebildeten jüdiſchen Gelehrten zur Verbeſſerung des 
Cultus in der Gottesverehrung in der Synagoge und des bis⸗ 
herigen mangelhaften und zweckwidrigen Religionsunterxichts in 
den Schulen anzunehmen wünſcht, der in dieſer Rückſicht auch 
den übrigen jübifhen Gemeinden des Landes vorgeſetzt werden 
könne, ihrem Geſuche alsdann zwar in höchſten Gnaden werde 
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ewillfahrt werden, jedoch unter der Bedingung / daß ſowohl def? 
en Wirkungskreis, als auch die Höhe feiner fixen Beſoldung un 
feiner Accidentien auf das genauefte vorher veſtgeſetzt und be⸗ 
ſtimmt, und der Genehmigung der Regierung untergeſtellt wer⸗ 
den müſſe.“ Bernburg am 8. Februar 1825. 

Herzogl. Anhaltiſche zur Landesregierung verordnete 26» 


Sidrersreicg. Die Zeitung von Nantes berichtet über 
das Wiedererſtehen der religiöſen Corporationen und die Wieder? 
erbauung der Klöſter in Frankreich Folgendes. „Vor etwa vier⸗ 
zehn Tagen ſahen wir hier wieder einen Capuziner in ſeiner 
Ordenstracht und mit blofen und dazu ſehr ſchmutzigen Füßen die 
Straßen durchſchreiten. Die Trappiſten in Meillery befigen ſchon 
wieder ein ſehr bedeutendes Vermögen, andere Klöſter werden 
nächſtens ſelbſt im Umfange unferer Stadt erſtehen, wo zu die⸗ 
ſem Zwecke ſchöne Grundſtücke angekauft worden ſind.“ ? 


„Kreuznach, 8. Juni. Dem Herrn Einſender in Nr. 54. 
der allgemeinen Kirchenzeitung, unter dem Dato . . ch (rar? 
bach ?) im April 1825, welcher Kreuznach die Palme, hinſichtlich 
der evangeliſchen Kirchenvereinigung, ſtreitig macht, könnte 1 
entgegnen : daß hier ſchon früher die Geiſtlichen beider Confeſſio⸗ 
nen zu einer Synode zuſammen getreten waren und die Ver⸗ 
einigung unter ſich ausgeiprochen hatten, daß hier ſchon früher 
das Vereinigungswerk zu ſeiner vollkommenen Reife gediehen war, 
(denn wie war es ſonſt möglich, binnen wenigen Tagen ohne 
allen Widerſpruch die Unterſchriften ſämmtlicher confirmir⸗ 
ten Gemeindeglieder zu erhalten ?), allein der Ehrenmann hat 
ſeine Berichtigung in ſo freundlichen Worten geſtellt, daß es 
unfreundlich fein würde, wenn ich dem Suum cuique eine weitere 
Ausdehnung geben wollte, als recht und billig iſt. Da, gleich⸗ 
zeitig mit Naſſau, Bacharach und Kreuznach am 31. Octo⸗ 
ber 1817 ihr kirchliches Vereinigungsfeſt feierten, was ja die 
Hauptſache iſt, denn alles Vorhergegangene war nur Einleitung 
dazu, fo wollen wir (nämlich unfere guten Städte Bacharach 
und Kreuznach) uns in den Ruhm und in die Ehre theilen, auf 
dem linken Rheinufer mit dieſem ſchönen Beiſpiele vorangegangen 
zu ſein, und ſollten, was ich nicht weis und mithin auch nicht 
beſtreiten kann, noch mehrere Gemeinden, gleichzeitig mit uns, 
das Vereinigungsfeſt gefeiert haben, dann wollen wir ihnen be⸗ 
reitwillig zukommen laſſen, was ihnen gebührt. — Gebe Gott, 
daß die Parteinamen Lutheriſche und Reformirte recht bald 
verſchwinden, und nur noch in geſchichtlicher Beziehung genannt 
werden möchten, und daß es fortan nur eine einzige chriſtlich⸗ 
proteſtantiſche Kirche geben möge. Dem freundlichen Einſender, 
welcher am Schluſſe ſeiner Berichtigung eine gleiche Geſinnung 
ausgeſprochen hat, reiche ich hiermit die Bruderhand. 

* Weſtphalen. Von der königl. preuß. Regierung zu Arns⸗ 
berg iſt 1 9 bekannt gemacht worden: „Bei der am 14. 
und 15. Sept. 1824 Statt gefundenen evangel. Generalſynode der 
Grafſchaft Mark und deren Enklaben iſt der Beſchluß gefaßt und 
unter dem 14. Januar d. J. von uns beſtätigt worden, daß den 
Herren Superintendenten oder den ihre Stelle vertretenden Geiſt⸗ 
lichen 1) für Abhaltung einer Predigerwahl und Beſorgung der 
dabei vorkommenden Verrichtungen und Schreibereien mit Inbe⸗ 
griff der Reiſe, 10 Athlr. deßgleichen 2), für Verrichtung der 
Ordination und Einführung eines neuen Predigers, oder au 
für letztere allein, einſchließlich des Schreibwerkes und der Reiſe, 
10 Rthlr. preuß. Cour. und für die in beiden Fällen beforgten 
und ſpecificirt nachzuweiſenden Copialien 2 ¼ Sgr. für jeden Bogen, 
3) für Abhaltung einer Kirchen viſitation 2 Rthir. — den von den 
Superintendenten zu ihrer Aſſiſtenz ſowohl bei Wahlen als Ein⸗ 
ührungen zugezogenen Aſſeſſoren oder Seeretarien der Synode 
aber jedesmal 5 Rthlr. für ihre Mühewaltung und Auslagen 
vergütet werden ſoll.“ — Man erkennt aus dieſer Verordnung, 
daß die Presbyterialverfaſſung, welche in der Graſſchaft Mar 
ſich findet, auch in pecuniärer Hinſicht empfehlungswerth iſt. Die 
Superintendenten daſelbſt, welche von den Synoden frei erwählt 
werden, und in der Regel alle drei Jahre wechſeln, genießen 
keine andern Remunerationen als die vorſtehenden. Auch empfan⸗ 
gen ſie als Superintendenten kein ſixes Gehalt. 
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